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größere Selbständigkeit. Die Stellung des Herzogs
war zu den Zeiten Heinrichs I. sehr selbständig gewesen.
Zwar wurde durch Otto ihre Macht beschränkt, aber an Be¬
deutung hat sie wenig verloren. Das Recht über Krieg und
Frieden wurde ihnen entzogen, und an ihre Seite stellte
Otto III. gleichsam als königliche Statthalter die Pfalzgrafen.
In seinem Herzogtum stand der Herzog an der Spitze des
Heeres, das aus dem Heerbanne jedoch immer mehr
zum Vasallenheer geworden war, er hatte die Sorge für den
Landfrieden und hielt Hof-, Gerichts- undLandtage, zu denen
die Bischöfe, Äbte, Grafen und Reichsvasallen vor ihm er¬
scheinen mußten. Der Herzog besaß meist ausgedehnte
Hausgüter, Reichslehen und gewöhnlich auch mehrere Graf¬
schaften. So genoß er ein fürstliches Ansehen.

Die Gerichte wurden damals noch öffentlich gehal¬
ten; das Landgericht hegte der Herzog, das Gericht der Gaue
und Hundertschaften stand unter Grafen und Unterbeamten
des Königs; in den Immunitäten richteten die Herren oder
ihre Vögte; dem Lehnsgericht saß der Lehnsherr, dem Hof¬
gericht der Hofherr vor.

Wohnung, Beschäftigung und Bekleidung
der Bewohner zeigten sich ähnlich denen im früheren Fran¬
kenreiche.

Durch die fortdauernde Entwickelung der Grundherr¬
schaften, deren Reichtum und Macht im Besitz und der Be¬
wirtschaftung des Bodens bestand, nahm die Landwirt¬
schaft einen bedeutenden Aufschwung, Durch umfassende
Rodungen, die die zahlreichen Orts- und Flurnamen auf
rod, rott, rat u, a. zeigen, wurde der Besitz vergrößert, und
durch Verbesserung der Wirtschaft erhöhte man seinen Er¬
trag. Die fränkische Bebauungsart (Dreifelderwirtschaft)
erhielt sich fast das ganze Mittelalter hindurch.

Der am Rhein gewonnene Wein bildete damals schon
den Gegenstand eines lebhaften Handels, und der Rhein
war eine handelsreiche Verkehrsstraße. Seine Städte, her¬
vorgegangen aus den ehemaligen römischenNiederlassungen,
zeigten regen Marktverkehr, und Cöln bildete den Hauptort
für den Handel mit England. So zeigte sich allenthalben
reges Leben, und wenn man die Kultur zur Römerzeit eine
vorwiegend militärische nennt, so kann man diese als eine

kirchliche bezeichnen.


